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^an hat recht , wenn man sich über

^ / die vielfältige Kloster - Gemein¬

den in der Monarchie beklagt . Ihre Men¬

ge ist durchaus dem Staate schädlich , und

der Religion kann sie nichts helfen . Man

siehet gar leicht ein , was der Staat da¬

bey verlieret , wenn man die unmäßigen

Kosten , die ihr Unterhalt erfodert , mit ih¬

rem Nutzen zusammen hält . Alle di ^se

verschiedene Stiftungen , welche unter uns

so viele von der menschlichen Gesellschaft

abgesonderte Häuser aufgerichtet , haben

sich einen beträchtlichen Theil von unsern

Gütern zugeeignet , und entführen uns tags

sich eins Menge von Unterthanen . Das¬

jenige, was Klöster einmal erobert , kommt

niemals wieder in Handel und Wandel ,

und die Unterthanen , welche sich einmal

durch Gelübden verbunden , sind cnulücr

uiorwl . Die denen Abgründen gleichen de

A 2 Klö -
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Klöster , worein sich alles stürzt , und aus
welchen nichts wieder kömmt , verarmen
und entvölkern nur einen Staat , ja der

ganze Körper der menschlichen Gesellschaft
sieht sich genöthigt , von seinen eigenen Un-

terhaltungsmitceln , sich welche zu entzie¬
hen , um diese unbrauchbare Glieder , die
blos zu seiner Erschöpfung dasind , zu er¬

halten und zu mästen .
Nichts ist der guten Haushaltung eines

weisen Regiments entgegner , als solche
Stiftungen zu beschützen , die nur einen

Theil von dessen Kräften gänzlich zu der ,

tilgen , oder sie doch zu schwächen suchen .
Eine augenscheinliche Nothwendigkeit , oder
die Hofnung zu einen grossen Nutzen kann
die Erduldung der Orden allein verursa¬
chen . Nun wäre es aber abgeschmakt , wenn
man behaupten wollte , daß die Klöster in
einem Staate nothwendig waren . Worrn -

„ en bestünde wohl ihr grosser Nutzen ? Et¬

wa « darinn , daß ße unvermögenden Fa »
mitten ein Mittel an die Hand geben , ihre
Kinder mit wenig Kosten unterzubringen ?
Das ist. alles ,was man scheinbares zu ih¬
rem Vortheile sagen kann - wenn man sie
blos von der Seite des Staats,Interesse
betrachtet ; allein , wie vielen europäischen

Sraa -



Staaten mangelt es an diesem Mittel ? dre

sich aber bey einem solchen Mangel recht

wohl befinden ? dieses Hilfsmittel , wel¬

ches höchstens den häuslichen Umstanden

einiger Privat - Personen zuträglich seyn
kann , darf man nickt als ein Hiifsmitte -

für den Staat ansehen , es entziehet ihm

Gegentheils viele Bürger , die ihm dienen

könnten , und das Ihrige zur Ausbreitung

der Bevölkerung beytragen würden . Man

wird sagen , daß verschiedene geistliche
den dem Staate wirkliche Dienste leisten ,

indem sie sich mit Erziehung der Jugend

beladen und die Armen und Kranken pße ,

gen. Ick gebe dieses zu ; es ist aber dabey

zu bemerken , daß von allen den Diensten ,

welche gewisse Geistliche uns leisten , kein

einziger ist , den nicht auch andere leisten

könnten , die keine Geistliche sind . Kann

wohl ein solcher Nutzen den entscheidenden

Gründen die Wage halten , welche machen ,

daß das Staats - Jncereffe mit den Klöstern

streiket ? Noch mehr , wenn man auch die¬

sen Nutzen so weit ausdehnte , als man

nur wollte , so kann er nur von sehr wem -

gen gelten , und alle die übrigen haben zur

Verschonung nicht den mindesten Anspruch »

Es
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Es ist demnach gewiß , wenn man blos
die Wohlfahrt eines Staats erwegst , daß
die Stiftung der Klöster und besonders
ihre Vervielfältigung nicht zu sehr befoch ,
ten werden , und ein Minister , der ein wah¬
rer Patriot ist , nicht eifrig genug seyn
kann , die menschliche Gesellschaft von die -

sen so verschiedenen Körpern zu reinigen ,
welche nur deren Uebereinstimmung stören ,
und ihre Kraft vermindern .

Dem Ansehen nach , ist diese Wahrheit ,
Leren Entdeckung schon sehr alt ist , und die
der philosophische Witz unsers Jahrhun¬
derts mehr als jemals verbreitet und glaub¬
würdig gemacht hat , unsern Regenten nicht
unbekannt . Ihre Absichten gehen ganz
stchtbarlich dahin , die zu grosse Macht des
Mönchstandes im Königreiche je mehr und
mehr zu schwachen ; Ihre dießfails gemachten
Entwürfe können aber nicht anders , als lang¬
sam und mit unendlicher Vorsichtigkeit zur
Ausführung gebracht werden . Die geist ,
jjche Orden , welche so , wie alle andere
Korpora einen natürlichen Gegenstand wi¬
der ihre Zernichtung aussern , werden je¬
derzeit alle die Herrschaft anwenden , wel¬
che ihnen die Frömmigkeit über die Gewis¬
sen giebt , um sich Stützen zu machen , die

sie
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üe erhalln , und Proselyten an sich zn zie¬

hen , die sie verewigen . Es komme dar¬

auf an , alle diese misbrauchte Corpora

durch solche Weege zu vertilgen , welche

in Ansehung ihrer , unvermerkt alle Quel¬

len des Lebens zur Auötrocknung bringen .

Das Gesetz , daß keine geistliche Semem ,

de in dem ganzen Königreiche jemals noch

etwas an sich zu bringen suchen soll , hat

einen allgemeinen Beyfall gefunden . Es

hat das Publikum mit dem größten Ver¬

gnügen ersehen , daß wir in Zukunft rühr -

ae Besitzer unsers Vermögens seyn , un¬

werter keine neue Eingriffe dieser gerzrge ».

Gemeinden zu befürchten hab^n werden ,

die bisher unaufhörlich in den Städten rhe

Gebiete erweitert , und aus dem Lande ih¬

re Güter ausgebreitet haben , wenn es hier ,

bey bleiben sollte , würde die Sache nur halv

gethan seyn. Es ist nicht damit genug ,

daß wir dem Mönchsstande alle Hofnung

zum Anwachs benehmen , wir muffen noch

mehr thun , und ihm viele von seinen er¬

staunlichen Kräften abschneiden .

Man hat von einem zwoten Gesetze g^
sprachen , welches eben so weise und noch

nöthiger , als das erste , wäre , daß nam ,

lich niemand vor dem aasten ^ >alM ms
Klo -
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Kloster gehen , und bor dem agilen sein
Gelübde ablegen solle . Das Ansehen eini¬
ger durch ihre listigen Streiche bekannter
Mönche hat die Beförderung dieses Geser
H s verschoben . Zu verwundern ist es, daß
eine so erleuchtete und so unumschränkte
Regierung , als die unsrige , und zwar in
einem Jahrhunderte , darinnen man der
Möncherey weniger als jemals ergeben ist ,
den eigennützigen Vorstellungen solcher
Leute hat nachgeben können , die nichts als
ihre Bedürfnis dürwioer zu sezen haben ,
welche doch sehr unerheblich , oder vielmehr
der Republick sehr zur Last sind . Ohnfehl ,
bar wird man noch wieder auf den schönen
Vorsatz kommen , der gewiß in den Her ,
zen aller rechtschaffenen Leute seine Recht¬
fertigung finden wird .

Ist das Gesetz einmal gegeben , wie es
alle Patrioten wünschen und hoffen , so
werden die Klostergemeinden nicht mehrso
leicht neue Glieder finden ; fehlt es ihnen
daran , so ist ihre Zernichtung unvermeid¬
lich ; die von eingegangenen Klöstern ver¬
kaufte Güter kommen wieder in die Eircu «

lation ; das daraus gehobene und zu Staats ,
bedienungen angewandte Geld wird mehr
Nutzen schaffen , als wenn es zu was an ,

dem



dern gebraucht wäre , und also wurde mau

ohne Unruhe und Gewaltthätigkeit nach

und nach den vorgesetzten Endzweck errei -

Dieser Entwurf ist an und für sich jelbft gar

nicht unbillig ; da man die Gelübde in das

LZste Jahr sitzet , benimmt man den Un¬

terthanen nicht die Freyheit , den geistli¬

chen Stand zu wählen , sondern man giebt

ihnen vielmehr Zeit , es mit reifer Ueber ,

legung zu thun , das ist : man bewahrt

sie vor den Schlingen einer listigen Ver¬

führung , oder vor den Ausschweifungen ei¬

ner kindischen Hitze . Klöster zu unterdrü¬

cken , Venen es an Gliedern fehlt , heißet

nicht wider die Einsetzung der Stifter han¬

deln , sondern nur dem Verfalle der Stif -

tung nachgeben . Ihre Einkünfte zu brau -

chen , heißet kein Eingriff , noch ein Raub ,

sondern die löblichste Anwendung eines Gu¬

tes , das seiner Natur nach zum Troste der

Elenden bestimmet ist . Nun bleibt noch

zu wissen übrig , ob nicht der Religion an

der Erhaltung dieser milden Stiftungen

liegt , deren Anzahl man verringern will ;

denn die Absicht ist gar nicht , dem Staate

zum Nachtheil der Religion zu dienen , man

würde so zwey Dinge in einen Wider -



spruch setzen , deren Uebereinstimmung zum
Glück der Völker durchaus nöthig ist . Wir
wollen also hier redlichst untersuchen , ob
die Vielfältigkeit der Klöster der Religion
so zuträglich ist , als Vorurtheil und Schein
es angeben . Ich muß aber hier der Be¬
schuldigung von Kezerey oder Gottlosigkeit
zuvor kommen , die mir die Mönche ge¬
wiß machen werden , indem ich ihnen ohne
Umschweif bekenne, daß ich ein Christ und
ein gehorsamstes Kind der katholischen ,
apostolischen und römischen Kirche bin .

Der nach seinem Ursprünge und in sei«
«er Vollkommenheit betrachtete geistliche
Stand muß als eine der kostbarsten Zier¬
den des Christenthums angesehen werden .
Nichts kann davon einen höher » Begriff
machen , als das Beyspiel so vieler Chri¬
sten , welche großmüthigst allen irdischen
küsien entsagen , um sich frey und ohne
Zwang der Ausübung der vollkommensten
evangelischen Lehren zu widmen ; Sehen
wir in den Klöstern keine andre , als wirk¬
lich der Welt abgestorbene Personen , und
die in der That dem härtesten Joche un¬
terwürfig waren , so wären dergleichen Klö¬
ster , wenn sie auch noch so zichlreich seyn
sollten , die grosse Erbauung , die daraus
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entstünde , die Bilder der Tugend und FrLm ,

migkeit , von welcken sie das Exempel dar¬

stellen würden , für die Religion , etwas

rechr wichtiges , und der Sraar , dessen

Religion allein die Reckte unveränderlich

erhalten kann , würde seinen Dorrhei ! dar¬

innen finden , daß er das Wesentliche von

ihr beschützte z allein , zum Unglücr geft ^t -

ket die menschliche Verfassung nicht , daß

ein so vollkommener Eifer , jemals ein all¬

gemeiner Eiser werden und lange ein stand «

hafter Eifer bleiben kann , und bctrackret

man die Klöster in dem Zustande ihres

Sitten Verfalls , wohin sie jederzeit , aller

Verbesserungen ohngeachtet , abzielen , ss

find sie zu nichts gut , als daß sie das Pu¬

blikum ärgern , und die Religwn entehren .

Was für Ehre können auch diese Schwär¬

me von Mönchen der Religion machen , die

Las Gelübd zwingt , ein armjeliges und

kafteyendes Leben zu führen , und die doch

von den wollüstigsten und verkehrtem »

Weltmenschen durch nichts , als eine selt¬

same und wunderliche Kleidung unterschie¬

den sind ? Diese Mönche , welche großen
Reichthum besitzen ,, trotzen allen Begriffm

des Wohlstands durch ihre prächtigen Pal -

löste ; duvch chre geräumige und kostbare



Zimmer , durch ihre köstliche Kutschen und *

Pferds , durch ihre ausgesuchte Hausge , ^

rathschasten , durch ihre Tafeln , auf wes ,
chen das Leckerste in größtem Ueberfluß auf , l

getragen wird . Diele Mönche , welche die '

Faulheit in das Kloster führt , leben dar - '

innen in den Armen des Müßigganges , und i

falle » somit in alle die Laster , deren
Quelle das Wohlleben ist . Wie viele Ab -
reyen sind nicht in Frankreich , welche die
Fremden nur wegen ihrer angenehmen und
schönen Wohnungen und ihrer herrlichen
Tafeln an sich locken ? Man besucht selbe
und erstaunet , daß man darinnen alle Er -
götzlichkeiten findet ; Man bleibt da , und

sieht zur Verwunderung nichts , als Jä¬
ger , Spieler , Säufer , und oft noch schlim¬
mere , die aber fromm mit einer lacherli ,
chen Kutte bepanzerr sind ; Man gehet aus

solchen , und nimmt nichts als den Unwil¬
len gegen den Betrug des Volkes mit hin¬
weg , welches dergleichen kostbare Thiere
gärten für solche Thiere gestiftet , und mit

ss grossen Kosten unterhalt .
Wenn man alle die Klöster abschufte , wel¬

che blos in Betracht des thierischen Lebens

berühmt sind , was für ein Unrecht würde
man wohl da der Religion thun ? würde

man



ma » nicht " eben so viele Aergernisse ab¬

schaffen , die sie nur entehren .

Was , für Ehre können wohl der Rm< -

gion alle die Lettelmöncke bringen , .
wel -

che das Elens zu allen Arten von Nieder¬

trächtigkeit verleitet , die man ihre Zuflucht

zu den schimpflichsten Künsten nehmen sie¬

het , die mtt den Messen und Sakramen¬

ten schachern , Reliquien . Ablasse und wun -

derrhätige Bilder unterschieben , und durch

diese Warktschreyer . ey das zu ihrem Unter¬

halt nöthige Geld erpressen ? In wre viel

Klöstern sieht man nichts , als vergleichen

Betrügereyen ? wo etwas aus demjenigen

gemacht wird , der die Dreystlgkeit besitzet ,

mit dem Thone , mit welchem man königli¬

che Auflagen hebet , Almosen zu fodern ,

und der mtt der Ast eines Heuchlers so wohl

zu betteln weis , daß viele Reiche hinter «

gangen werden ? was für Erbauung kön¬

nen ein so niederträchtiges Betragen , und

dergleichen Gaucklerftreicke bey dem Pu -
bliko wirken ? Wie zuträglich würde es

nicht der Religion seyn , wenn man alle

diese Baumschulen elender Mönche zernich¬

tete , die thörichter Weise zu allerhand Un-

gemächlichkeitcn verurtbeilet , und auf eine

lächerliche Art « Um Wegen der Betteley
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blos gestellet sind ? Mehr als drey Vier » -
theile der geistlichen Orden würden zernich -

^

rec werden , wenn man keinen von Leiste »
1

migen liesse , welche durch ihren hoffähigen
Reichthum oder durch ihre schmutzige Bet , '

teley die Religion entehren .
Es bleibt gewiß , daß die Religion nichts ^

verlieren , sondern vielmehr viel dabey ge,
'

winnen würde , wenn man die Klöster auf
eine ganz kleine Anzahl setzte. Es rst gar ^
kein Grund da , der für ihre Vielfältigkeit
spricht . Die Wohlfahrt des Staats , die
Vortheile der Religion treten bey der von
mir vorgeschlagenen Abschaffung zusammen ,
und es ist diese Abschaffung nicht nur bil¬
lig und gerecht , sondern auch nothwendig
und unumgänglich .

Ich gehe noch weiter , und sage : gesetzt ,
man behielte eine kleine Anzahl Klöster bey ,
so wäre noch nöthig , die Art der darinn
üblichen Profeßion zu verändern , und die
Unaufhörlichkeit der Gelübde abzuschaffen ,
und nur solche Gelübde zu gestatten , welche
blos durch den Willen des Geistlichen auf ,
gehoben werben könnten . Die Nothwen¬
digkeit dieses neuen Systems zu begreifen ,
darf man nur in das Innere der Klöster
blicken , guf den Grund der Art und Weise



gehen , mit welcher man in selbe tritt , und

auf die Weise , wie man sich darmn be¬

tragt .
Es hat den Mönchen beliebt , jeder Nei¬

gung , ihren Stand zu ergreifen , den rühm¬
lichen Titel des Berufs beyzulegen . Gleich¬

wohl ist doch gewiß , daß die wahren Be¬

rufe zu dem Klosterleben überaus selten

sind , und wenn alle diejenigen , so in Klö¬

stern leben , aufrichtig bekennen wollten ,
was für Bewegungsgründe sie hinein ge¬
bracht , so würde man unter Hunderten kaum
einen finden , der sich aus vernünftigen Ab¬

sichten dazu entschlossen .
Ein junges Kind , das weder Einsicht

Noch Erfahrung besitzet , wird in ein Kol¬
legium unter die Aufsicht einiger Geistlichen
gethan , welche wissen , daß sie auf der Welt
nichts beffers thun können , als Glieder zu
ihrem Orden zu bringen ; aus diesem Grün »
de richten sie alles mögliche ins Werk , den
sogenannten Beruf zu zeigen . Entdecken
sie in einem ihrer Schüler einen angeneh¬
men , geschmeidigen und gefälligen Cha¬
rakter , so suchen sie durch angenommene
Liebkosungen eine Herrschaft über ihn zu
gewinnen ; so bald sie diese erhalten , schla¬
gen sie ihm gleich vor , in den Orden zu

tres



treten . Sie bilden ibm seine zukünftige
Lebensart mit den verführenden Farben
und versprechen ihm alles , woran er nur
einen Gefallen haben kann ; sie fragen ihn ,
ob er keine Begierde habe , dasjenige aus¬

zuführen , was man ihm eingeflößet . Das

Kind , welches seinen Meistern gern gefal -
len will , und ihnen mißfällig zu seyn fürch¬
tet , antwortet mit Ja , ohne die Folge
viel vorher zu sehen . Dieses erzwungene
Wort wird für einen Anfang des Zuges
angesehen . Unsere schlaue Werber pflan¬
zen diesen aufkeimenden Beruf aufs sorg¬
fältigste fort , sie sind dringend , sie halten

an , sie reden von dem Willen Gottes , und

geben ihn vor ganz geoffenbaret aus . Der

gute von fo vielen Stimmen ganz betäubte

junge Mensch läßt sich halb aus Ueber¬

zeugung , halb aus Gefälligkeit dazu be¬

reden ; man sperret ihn geschwind in die en¬

ge Clausur eines Noviciats . Anfänglich
empfindet er nichts als Reue und lange
Weile . Man bestärket ihn , man spricht

ihm Muth ein , und wenn ihm tausend¬
mal in Sinn kömmt , alles zu verlassen ,

giebt man solches für gefährliche Versu¬

chungen des SacanS aus , gegen die sich

zu vertheidigen , man ihn ernstlich ermäh¬
net .



ntt . Da man ihn wie eins Marionette so
viel hin und her drehet , verspricht er endr
lich den Bestand , bis an den Unglücklichen
Augenblick , da er ohne eigentlich zu wissen ,
was er thut , seine unwiderrufliche Verbin¬
dung unterzeichnet .

Die geschehene Gelübde verkündigen ihr »
nichts als die Hofnung eines nicht so eui -
geschränkten Zwanges und den Genuß ver >
schiedener kleiner Freyheiten , die seinem
kindischen Ehrgeize schmeicheln können .
Räch Verlauf einiger Jahre kömmt die
Vernunft ; mit Augen des Verstands sieht
er , daß er hintergangen ist . Hier entsteht
nun Eckel und Nagung ; den Rest seines
Lebens bringt er damit zu , daß er eine
Freyheit beweint , deren Werth er erst als¬
dann erkennet , da die Last der Feßeln , die
ihm solche rauben , ihm die Unmöglichkeit
zeigen , solche zu zerreißen .

Diese haben noch den allerbesten Beruf .
Wie viele aber ergreifen nickt das klöster ,
liebe Leben gegen ihre Neigung und ihren
Willen ? Einige wetden durch die Gewalt
ihrer Eltern hinein gestoßen , die sich mit
Kindern überladen sehen , und kein anders
Mittel wissen , sich dieser überflüßigen Zwei¬
ge zu entledigen ; jene treten aus Eifer ei -

B nes
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nes blinden Verdrußes hinein , diese wegen

der Unmöglichkeit , auf eine andere Art zu <

leben , und noch andere aus der Absicht , §

dadurch der Ermüdungen und Erniedri - -

Zungen einer mechanischen Arbeit überhoben '

zu seyn. Man gehe alle Klöster durch , aus

was für Leuten bestehen solche wohl ? aus

den jüngsten Söhnen armer Familien , oder

Zus geringen Personen , die nicht gern ar ,

Leiten wollen . Der geistliche Stand ist für

sie nur eine Nothhülfe , zu welchem sie aus

bloßen weltlichen Bewegungsgründen ih¬

re Zuflucht nehmen . GOtt opfern sie sich

nicht auf , sondern vielmehr ihrem Elende ,

oder ihrer Faulheit , deren Gesetz sie an¬

nehmen . Was für einen Vortheil kann die

Religion dabey haben , wenn sie Berufe

begünstigt , deren Grund so lasterhaft ist ,

und daß sie Verbindungen gestattet , die ss

betrübte Folgen haben können ?

Wenn wir in das Innerste der Klöster

blicken , und die Art , womit man sich in

denselben betragt , ernsthaft untersuchen ,

so werden wir sehen , daß eine stolze und

grausame Gewalt bey den Befehlenden ,

und eine traurige schmerzhafte Niederge¬

schlagenheit bey den Gehorchenden herrschet .

Die



Die Klosterwürden bringen eben die Art

^ Ehrgeizes hervor , den weltliche Ehrenstellen

zeugen . Das Vergnügen , nicht beherrschet
> zu seyn , und andere zu beherrschen , die ge»

wisse Hülfsmittel in allen Bedürfnissen , der

Genuß aller Bequemlichkeiten , die Macht ,
l seinem Geschmack und seinem Widerwillen

genug zu thun , ein so angenehmes Per -
- spectiv stellet einem Mönch die Anwart -
- schaft zu der obersten Würde seines Ordens

> vor . Er sieht , daß diejenige , welche da ,

> mit bekleidet sind , alles Fett des Klosters

> zu sich schöpfen, daß sie das beste Zimmer ,

, das beste Kleid , das beste Essen haben ; dass
- alles Geld des Klosters zu ihren Diensten

r und alles Hausgesinde ihrer Andacht un -

r terwürfig ist ; daß sie ihren Freunden so viel

, Gutes thun , als ihnen beliebt , und ihren

z Feinden so viel Böses , als sie nur wollen ;

daß erstere die Hofnung ihnen gefällig und

r letztere die Furcht ihnen unterthanig macht ;
i daß sie sich nur gegen andere Superiores

, zu verantworten haben , welchen daran liegt ,

s die Freyheiten der Oberherrschaft auf der

, Gehorchenden Unkosten zu behaupten und

- zu erweitern ^ Kann man sich also wohl

wundern , daß ein elender Mönch , der be¬

trübt in seiner schlechten Zelle steckt, in sei»
B L nem
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nenr Herzen den Ehrgeiz fühlt , sich zu ei- l
nem Range zu erheben , der seinem Schick - !

sale eine ganz andere Gestalt giebt ? ^

Dieser einmal erwachte Ehrgeiz zeuget
alle die Ranke , alle die Umwege , alle die
Streiche und Caba - len , die man an den

größten Höfen gewahr wird . Ein Mönch ,
der in die Höhe kommen will , muß denje!-
nigen den Hof machen , die über ihn siM
Er sucht ihre Achtung durch ein angenom ,
menes ordentliches Wesen zu gewinnen , sich
durch niedrige Dienstbeeiferungen ihre Nei¬

gung zu erwerben , ihr Vertrauen durch

öftere Angebungen zu verdienen , und sei»
ne Mitwerber durch allerhand Beschuldi¬

gungen auf die Seite zu schaffen. Gelingt
es diesem Mönche , und kömmt er zur ge¬
wünschten Würde , so weis er , wie noth¬

wendig es ist , sein noch wankendes Glück

zu befestigen ; er verfahrt dann einige Zeit

sehr gelinde , er macht sich Creaturen , er

wendet insgeheim alle List an , seine Par¬

they zu vergrößern , bis endlich seine Herr »

schaft gewiß ist . Alsdann legt er seine Lar¬

ve ab , er kennet weder Vorsichtigkeit noch

Mäßigung . Alles muß seinem Geschmack
und seinen Grillen nachgehen ^ alle seine
Gunstbezeigungen sind denjenigen beschie «

den ,
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- den , pelche die Gefälligen bey ihm spielen;
- die ihm aber ihre Verehrung weigern , wer ,

den aufs allerhärteste gehalten , Das Ver -

t dienst seiner Untergebenen hat an seinen
> Strafen und Belohnungen keinen Theil - ;

t von seiner Parthey zu seyn , oder nicht zu

, solcher zu gehören , dieses entscheidet alles .

- Kurz er ist ein kleiner Monarch , der ge-

. Lieterisch verfährt , prächtig lebt , nnum -

. schrankt befiehlt und verächtlich handelt ;
! er ist ein wahrer Tyran , der seine Mönche

- für seine Sklaven ansieht , und der sie bloß

i zu Ballen oder Schlachtopfern seines Stol -

> zeß braucht .
So sind fast in allen Klöstern die Obe ,

- re beschaffen ; die über andre erhobene Leu¬

te , nicht wegen der Ueberlegenheit ihrer
. - Verdienste , sondern wegen der Ueberlsgen «
- heil ihrer List und Künste. Die Macht ,

ss sie in den Handen haben , ist nichts als
- ein Werkzeug ihrer Leidenschaften , ein

Diener ihrer Vortheile , und ein Deckman -
l kel ihrer Ausgelassenheiten .
. Da die Untergebene ihrer Seits sehen ,
. daß es zu ihrer Beruhigung wenig hilft ,

GOlt aufs genaueste zu dienen , wenn sie

! nicht Las Glück haben , demjenigen zu ge -
> fallen , der sich rühmt , seine Stelle zu der -

tr «,



sr - - - - - - - - - -

treten , so verlieren sie allen Trieb zu eü
ner wahren Frömmigkeit und überlassen sich
bloß der unanständigen Beschäftigung , die
Gunst ihres Meisters zu gewinnen ; ihr Ei¬

fer zu dem Guten wird laß , da man gleich¬
gültig und oft so gar verächtlich gegen den¬
selben thut ; alles räth ihnen dann , ihr
höchstes Gut in der Freundschaft ihres
Obern zu suchen , die einige den andern rau¬
ben , und solche ganz allein zu besitzen . Da¬
her entstehen die Spionereyen , sich einander
über einery Fehler zu ertappen , die Ranke
und Verräthereyen , einander Gruben zu
graben ; daher kommen die Micbuhlereym ,
welche Zwiespalt machen , die Feindselig .
Leiten , die Erbitterung zeugen , die Hasse ,
welche gähren , die Rachen und Grausam¬
keiten , die zum Ausbruch kommen , nach¬
dem die Gemüthsarten mehr oder weniger
hitzig , die Erziehungen mehr oder weniger
unvernünftig , und die Sitten mehr oder
weniger wild sind .

Wenn noch einer ist , der entweder Tu¬

gend oder Verstand genug hat , dieses un¬
würdige Betragen zu verabscheuen , so Muß
er durchaus ein Opfer seiner Aufrichtigkeit
werden , weil es denen Angebern gar zu
seicht ist , ihn zu verkleinern , und weil der



Obere selbst ein Vergnügen findet , diese der "

haßte Klugheit zu erniedrigen , welche nicht

die Knie vor dem Götzen beugen will - Die -

ser Zankgeift , herrschet m allen Klöstern ,

in einem mehr und im andern weniger In

einem wird er schimpflichst bis aufs höchste

getrieben , und man denket nickt " « mal an

?ine Verstellung , welche d,e Unanständig ,

keit bedeckte . Diejenige , wo man etwas

achtsamer ist , den Augen der Welt die in¬

nerliche Unruhen zu verhüllen , smd so, wit

die ersten , in einer gleichen Bewegung .

Wenn man das Geheimniß nur em wenig

aufkläret , steht man , daß unter dem Schern

eines falschen Friedens / ' "
dunkler Kneg

glimmet , der eben so böse Folgen unvoff

noch bösere hat , als ein offenbarer Krieg .

In den meisten Klöstern kennet man dre

Redlichkeit am allerwenigsten . Die Lugen ,

der Betrug , die Falschheit spielen m sol -

chen die Hauptrolle , und ein ehrlicher Mann

ohne Betrug ist darinnen so wenig sicher ,

als in der Witte eines Waldes . Man re ,

det in denselben von nichts , als von der

christlichen Liebe , und man beweiset nicht

einmal Menschlichkeit gegen einander . Man

lebt unter Meist Dache , um sich nur un -

machen , entweder durch das
'

Herz -



Herzlsid , so man sich anthat , oder durch
den falschen Freundschaftsschein, mit dem

^dauert . Man sieht darinnen
vre, Mannerchen und Grimacen , viel
cheley und - Blendwerk . Die Andacht ist
darinnen nichts , als ein ehrwürdiger Man «
tel , mit welchem mgn allerhand Treulosig¬
keiten bedecket , und der vor aller Bestra¬
fung Sicherheit giebt .

Die Sache ist übrigens so augenschcin -
kch . daß man eben daher ein ? so schreckli .
che Meinung von den Mönchen und der
Moncherey gefaßt , so , daß das Bey -

köüv ^ diel sagt , als ein
böser Mensch , und daß , wer die
Möncherey nennet , in der That , einen
betrügerischen Stxeich versteht . Ich ftacw
daher : obesipohlder Religion sehr rühm «
uch -st , dergleichen Stiftungen zu begüy -
° man in den meisten , anstatto! s Christen zu leben , nicht einmal als
Menschen lebt ? Ick frage : ob es nicht
^r Religwn zuträglich ftyn würde , eine
Stiftung abzuändern , die nach her ArtMit der man solche gebraucht , da in den
Klöstern bloß das schnöde Spiel der Lei-
denschaften und ein abscheuliches Gewerbe
tzer Unklllgkeit eingeführet ist , das Heil

der
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der Seelen oftmals weit schwerer , und

ihre Verdammniß viel unvermeidlicher
macht , als selbst in der West .

A llen diesen Mißbrauchen abzuhelfen , ist
es damit noch nicht genug , daß man die

Profeßion bis auf ein reifes Alter verschie¬
bet : man muß vas System des geistlichen
Stands verwandeln , und anstatt der Un- >

läslichkeik ftyerlicher Gelübde das zertrenn -
lick « Nsnh unfeyerlrcher Gelübde einführen ^
dsg nämlich diejenige , welche von solchen
die Drspensation verlangen , dieselbe zu allen

Achten erhallen können . Wenn alsdann die
Glieder nicht unwiderruflich an den Orden

gebunden waren , würde es eine weit ge¬
lindere Herrschaft , und einen weit frey Wil¬
li gern Gehorsam zuwegebringen .

Es ist gar kein Zweifel , wenn in aklchr

Moftergemeinden jedes Glied seine Bantze

leicht auflösen könnte , daß die Oberen , sie
nicht mißvergnügt zu machen , weit achtsa¬
mer seyn würden , als sie es ltzk sind . Diß
Furcht , sie zu verlieren , würde ihnen alle

nöthige Behutsamkeit und Verschonung ein¬

flößen . Sie würden sich hüten , ste durch

beleidigende Verschmähungen oder eine un¬

erbittliche Harte zu entrüsten . Sie wür §
den sis mit Ganstmuch von ihrer Pflicht



überführen , ohne dieselbe gebieterisch von
ihnen zu fodern ; sie würden ihre Fehler mit

Mäßigung bestrafen , sie aber nicht mit der

äußersten Strenge züchtigen . Sie würden

für ihre Schwachheiten Nachsicht , und für
ihre Dienste Achtung haben . Sie würden

gezwungen seyn , mit schlappem Zügel zu
gehen , um nicht die Sachen bis zuM Ver «

drusse zu treiben , welcher dem Orden nö¬

thige Glieder entführen könnte . Nur im

Falle einer hartnäckigen Ungelehrigkeit , die
eine starke Ahndung erfoderk , würden sie
zu einer strengen Gerechtigkeit Und zur Ver -

stossung aus dem Orden berechtiget seyn ;
eine Strafe , die weit vernünftiger und '

nachdrücklicher ist , als alle Disciplinen und

Gefängnisse .
Die Untergebenen , welche die gütige Be¬

wegung einnähme , würden ihre Pflicht mit

weniger Widerwillen verrichten , dem Or¬
den mit mehr Neigung dienen , die Tugend
ohne einigen Verdacht von Heuchelei ) aus¬
üben , in der Leichtigkeit ihrer Verände¬

rung ihren Beruf rechtfertigen , und ihre
Beharrung erst schätzbar machen können ;
es entstünde daraus mehr Aufrichtigkeit in
ihrem Betragen , weniger Knechtschaft ' in

ihren Handlungen , mehr Anmuth und Red -
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pchkett in ihrer Einkracht , und kurz : Die

Obern würden fanftmüthiger und mehr Va -

ter seyn , als sie jetzt sind ; und die besser ge¬

haltenen Untergebenen würden von sich selbst

biegsamer werden .
Man wird zwar sagen , daß die Unaußös -

lichkeit der geistlichen Gelübde ein wesent¬

liches Stück ist . Allein , worauf ist wohl

diese Regel gegründet ? Man findet in der

heiligen Schrift nichts , das zu dieser selt¬

samen Meinung Anlaß gäbe ; die Vernunft

ist ikr schnurstracks entgegen . Das giebt

sie zu , daß es viel besser sey , jederzeit auf

dem Wege der Vollkommenheit zu bleiben ,

den man sich freywillig gewahlet hat r aber

einen so beweglichen Willen - wie der mistige

ist , darauf zu fesseln , das wird die Ver¬

nunft niemals als eine zur Natur der Ver¬

bindung gehörige Nothwendigkeit ausge¬

ben . Die Vernunft überzeugt uns , daß

GOtt kein Opfer angenehm ist , welches

nicht aus dem Herzen stammet , oder wel¬

ches ein Werk des Herzens zu seyn aufge¬

störet hak. Die Vernunft sagt uns , daß

wenn man äusserlich eine unwiderrufliche

Verbindung eingehet , die man täglich W

nerlich durch die Reue berläugnet , man un.

menschlicher Weise die Freyheit des Wem



schG zwinget . Es braucht nur einen Au ^
genhlick Eifers , >. :mGott die schwersten Sa- ,
chen zu geloben . Wenn aber dieser Eifer
vorbey ist , was ist da zu dem Bestände des
Gelübdes für eine Nothwendigkeit ? War ,
um soll die Wirkung ( elreelus ) eine Ei¬
genschaft haben , die nicht in ihrer Ur «
sacke ( cariia ) anzutreffen ist ? Will mau
vielleicht sagen ; daß ich mich gegen einen
asten und in her Kirche durchgängig gebillig¬
ten Gebrauch ausiehne ? dem antworte ich :
wie ich wohl weis , daß die Unausiösllchkeit
der geistlichen Gelübde ein Punkt der durch
das tridenkinische Edncilium , und durch viele
pabstliche Bullen amorisirten Kirchenzucht
ist . Wein die Kirchenzucht ist etwas an¬
ders , als der Glaube ; dieser bleibt unver¬
änderlich , jene kann sich verändern , und hat
sich auch schon vielmal verändert . Der
Glaube ist beständig gleich , rein , und lau¬

ter , die Kirchenzucht ist nicht jederzeit gleich
vylstonuMn . Dem sey nun wie ihm. wolle ;
hie Kirche , welche die Kirchenzucht aus
Bewegungsgründen gebilliget , die ihr die¬
selbe kystbar gemacht haben , kann sie wieder
zernichten , oder abändern , ze nachdem dch
Mißbrauche augenscheinlich sind , zu. wel¬
chen sie Gelegenheit giebt . Es scheint , daß

man



man seit langer Zeit in der Kirche die Unge-
mächlichkeit dieser Kirchenzucht eingesehen ,

der erste , der sie angegriffen , war der

Stifter der Jesuiten , da er nur unftyer - -

liche Gelübde eingeführt , und die AblegmiA

seyerlicher und unauflöslicher Gelübde im

das drey und Dreyßigste Jahr geletzt .

Seine Nachkömmlinge haben noch mshö

gethan , da sie Brüderschaften errichtet , dar¬

innen man die Regeln aufs genaueste be¬

obachtet , ohne jemals seyerlrche Gelübde zn

thun . Wamm könnte man nicht diese Kit -

chenzucht unter allen geistlichen Orden ein¬

führen , da einige sich woh ! dabey bcfindm ?

Man wird sagen : Wenn man denen Pro -

sesiiom abgelegten Geistlichen die Areyhcit

der Veränderung gestattete , würde fast kei¬

ner in den Klöstern bleiben ; allem dieses

Uebel ist in der That keines . Was würde

daraus entstehen ?' Wir würden nicht nicht

so unzahlich viel widerwillige Geistliche ha¬

ben t der Staat würde vieler unnüzlickee

und überlästiger Klöster entlediget seyn : die

Neligion würde von den schandbar leiten

gereiniget , mit der sie die schlechten Mönche

beflecken . Dieser Einwurfbeweiset übrigens ,

wie man überzeuget ist , daß viele Gersilrche

es gegen ihren Willen sind . Denn kann wohl



ein vernünftiger Bewegungsgnmd eint Stif¬
tung rechtfertigen , die sich blos durch die
Gewaltthätigkeit erhalt ? und ist es nicht
eine Tyranney , Leute zu zwingen . , dasje¬
nige zu seyn , was sie nicht seyn wollen ?

Endlich wird man sagen : daß ohne die
Unauflöslichkeit der Gelübde die geistliche
Gemeinden gänzlich umgekehrt , Und weder
Gewalt , noch Gehorsam seyn würde . Dies
fts ist aber grundfalsch . Wir sehen aus
der Erfahrung viele Gemeinden , darinnen
die Ordnung ohne den Beystand feyerlichet
Gelübde herrscht . Die Gewalt steht dar¬
innen in Ehren , und der Gehorsam ist in
denselben bekannt , obgleich jedes Glied alle
Augenblicke seinen Abschied fodern oder ihn
nehmen kann -

Gewiß ist es , dgß diejenige , so feyerli -
che Gelübde emgesühret , nicht so sehr das
wahre Wohl der ' Ordensbruder , als den
schnöden Vortheil des Ordens zum Augen¬
merk gehabt , welcher darinn besteht , sich
dieser Glieder zu versichern , und nach Will -
kuhr über sie zu herrschen . Allein , kann
wohl dieser Vortheil , wenn es doch wirk¬
lich einer ist , die Augen über die kläglichen
Folgen zukleistern , die er nach sich zieht ?
was ist ein unter der Last derFesseln schmacht



Lmdsr Geistlicher , die er weder ertragen ,

noch zerreißen kann ? Ist wohl ein unglück¬

seligerer und grausamerer Zustand ? Wie

viele Geistliche giebt es nicht zur Schande

der Menschlichkeit , die der Zwang eines sol¬

chen Jochs um ihre Vernunft gebracht , oder

die an sich zu Selbstmördern geworden ? Wid

viele irren aus eben der Ursache als Land¬

streicher in der Welt herum ? und wieviel ^

welches noch schlimmer ist § suchen sich von

dem Klosterzwange zu befreyen , und gehen

nach Genf oder Holland ihre Religion ab¬

zuschwören , die in der blossen Auflösung

ihrer Gelübde den Grund ihres Abfalls fin .

den ? Wie vielen Unordnungen würde man

zuvor kommen , wenn man in dieser Art

alle die Verbindungen ohne Rückkehr ab¬

schaffet - . Die Kirche kann solches . Die

Fürsten sind wegen der ihren Unterthanen

schuldigen Liebe und Beschützung berechtigt ,

dieser Abänderung den nachdrücklichstenVor -

schub zu thun . Sie brauchen nur den heil .

Stuhl zu bitten , alle diese unfeyerlichc Ge¬

lübde abzustellen , und die vön einer jolcoe - i

Unterhandlung unzertrennliche Langsamkeit

zu vermeiden , dürfen sie nur ein Gdikt kund

machen , in welchem allen ihren Untertha¬

nen in dem Umfange ihrer Staaten ver -
Loten



boten wftd , keine feyerliche Gelübde «ntet
einer besondern Strafe zu thun , oder an¬
zunehmen .

Die Fürsten thun hierbey nichts , als
was fle zu thun berechtiget sind. Ihnen
allein kömmt es zu, den Civil -Skand^rbren
Unterthanen zu üchnen und zr>- entscheiden ,
und da man ohne ihrer Einwilligung mSc
in ein Kloster kann , so hangt es auch von
ihnen ab , die Nürür der Berbinduna . fest ^
zu setzen , und ihr solche Bedmgunae- . ' vor¬
zuschreiben , wre sie ihnen beiiebig sind.
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